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Konsum
macht Sorgen
DISKUSSION. Am 18.Februar
startet die Kampagne «Stoppt
den unfairen Handel» von
«Brot für alle». Eine Badener
Konfirmandenklasse diskutiert
über die unfaireVerteilung
vonGütern.> Seite 2

GEMEINDESEITE. Fastenkurse,
Anlässe zumThema fairer Han-
del undmehr: «reformiert.» in-
formiert Sie auf der Gemeindesei-
te über das, was in Ihrer Kirchge-
meinde läuft.> Ab Seite 13

KIRCHGEMEINDEN

BI
LD

:K
EY

ST
O
N
E

PORTRÄT

BI
LD

:K
EY

ST
O
N
E

BI
LD

:K
EY

ST
O
N
E

Der Sinn
des Lebens
UMFRAGE. Den einen berei-
tet die Frage zeitlebens Kopf-
zerbrechen, die anderen
haben sie sich noch gar nie
gestellt:Was ist der Sinn des
Lebens? «reformiert.» prä-
sentiert im Dossier eine Pa-
lette vonAntworten – und
bittet die Leserinnen und Le-
ser ihrerseits um eine Stel-
lungnahme. > Seiten 5–8

DOSSIERDOSSIERDOSSIERBischofskirche
kontra Landeskirche
KATHOLIKEN/ Austreten und trotzdem katholisch
bleiben: Die Bischöfe und das Bundesgericht machens
möglich – und schwächen so die Landeskirche.
Den Stein ins Rollen brachte eine
Frau aus Luzern: Sie wollte aus der
katholischen Kirchgemeinde austre-
ten,aber inder römisch-katholischen
Weltkirche verbleiben. Die Landes-
kirche akzeptierte den Teilaustritt
nicht. Die Gläubige zog den Fall
bis vor Bundesgericht – und bekam
2007 recht: Eine Landeskirche dürfe
von einem austretenden Mitglied
nicht verlangen, der katholischen
Konfession abzuschwören. Dies wi-
derspreche der Doppelstruktur der
römischen Kirche (vgl.Kasten) und
verletze die Glaubensfreiheit.

EINZELFÄLLE. Jetzt wird publik, wie
die Bischöfe mit solchen Teilaus-
tritten umzugehen gedenken. Wer
im Bistum Basel aus der Kirche teil-
austreten will, muss dem Generalvi-
kar unter vier Augen seine Gründe
erläutern. Werden diese akzeptiert,
hat der Teilausgetretene künftig dem
Bischof einen Solidaritätsbeitrag zu
bezahlen – statt der Landeskirche
die Kirchensteuer. Generalvikar Ro-
land-Bernhard Trauffer spricht von
«einzelnen Gesuchen», die bis dato
eingegangen seien. Nur im «schwer-
wiegenden Einzelfall» werde einem
solchen entsprochen: «etwa wenn in
einer Kirchgemeinde längere Zeit
eine unhaltbare Situation herrscht».

PARALLELKIRCHE. Also keine Gefahr,
dass die Bischöfe mit den Teilausge-
tretenen unter ihren Fittichen eine
Parallelorganisation zur Landeskir-
che aufbauen – oder diese zumindest
schwächen wollen? Bischofskirche
und Landeskirche sind ja nicht im-
mer ein Herz und eine Seele – und
das Staatkirchenrecht liegt den Bi-

schöfen gelegentlich quer. Erinnert
sei an den Fall Röschenz.

SCHWÄCHUNG. Daniel Kosch, Ge-
neralsekretär der Römisch-Katholi-
schen Zentralkonferenz (RKZ), des
Verbands der Landeskirchen, sagt
dazu, konservative Katholiken von
«Pro Ecclesia» propagierten den Tei-
laustritt, «um der Landeskirche eins
auszuwischen». Aber die Bischöfe
seien sich bewusst, dass man in die-
serFragenichtmitdemFeuerspielen
dürfe. Der Teilaustritt solle nicht als
freie Wahlmöglichkeit gehandhabt
werden, und der Solidaritätsbeitrag
müsse gleich hoch sein wie die Kir-
chensteuer. Das Bistum Basel will es
so halten, das Bistum Chur spricht
unverbindlich von «Spenden».

«Jeder Teilaustritt schwächt die
Landeskirche», sagt Hansruedi Spi-
chiger, Beauftragter für kirchliche
Angelegenheiten im Kanton Bern:
«Wenn sich diese Fälle häufen, ent-
gehendenKirchgemeindennichtnur
Steuergelder, sondern mit der Zeit
auch vom Kanton finanzierte Pfarr-
stellenprozente.» Zudem: «Werden
die Teilausgetretenen direkt durch
das Bistum betreut?»

BEOBACHTUNG.Kämediekatholische
Landeskirche ins Rutschen, wäre
auch für die reformierte kein Halten.
Beim Evangelischen Kirchenbund
(SEK) ist man jedoch (noch) nicht
beunruhigt. Es handle sich um eine
«innerkatholische Angelegenheit»,
so SEK-Kirchenjurist Christian Tap-
penbeck: «Aber wir beobachten auf-
merksam, ob dadurch die Debatte
um die Trennung von Kirche und
Staat wieder auflebt.» SAMUEL GEISER

Solidaritätsbeitrag statt Kirchensteuer: Spaltet dieser die römisch-katholische Kirche?
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Worst Case
Auf den ersten Blick tönt es wenig
spektakulär: Man kann aus der Rö-
misch-katholischen Landeskirche
austreten und trotzdem römisch-
katholisch bleiben. So urteilte das
Bundesgericht 2007. Nun haben die
Bistümer von Basel und Chur ent-
sprechende Richtlinien erlassen.
Und die zeigen, wie brisant das Lau-
sanner Gerichtsurteil eigentlich ist.

AUSSTEIGEN. Jetzt haben nämlich
konservative Katholiken endlich die
Möglichkeit, aus der ungeliebten,
demokratisch organisierten Landes-
kirche auszutreten und direkt die
klerikale, bischöfliche Kirche zu fi-
nanzieren. Denn: Bischofskirche
und Landeskirche haben das Heu
nicht immer auf derselben Bühne.

Man erinnere sich: Nach der Wahl
des umstrittenen Churer Bischofs
Wolfgang Haas mischten sich die
Landeskirchen – nach konservativer
Lesart – in klerikale Befugnisse der
Weltkirche ein: indem sie zum Bei-
spiel die Beiträge ans Bistum ver-
weigerten. Martin Grichting, heute
Bischofsvikar im Bistum Chur,
beklagte schon vor Jahren unver-
blümt, dass die Landeskirchen «als
demokratische Organisationen den
gesellschaftlichen Wertewandel in
die Kirche hinein transportieren» –
und suggerierte einen Ausstieg «aus
diesem System» («Südostschweiz»
vom 11.Februar 2006).

ABSCHAFFEN. Eine innerkatholische
Diskussion? Mitnichten. Sind die Ta-
ge der katholischen Landeskirchen
gezählt, dann ist das Ende der refor-
mierten Landeskirchen nicht fern.
Sie würden den Status als öffent-
lich-rechtliche Körperschaft und das
Steuerrecht verlieren – und wären
nicht mehr Akteurinnen im demo-
kratischen Staat. Auf die Schweizer
Katholiken wartete die Weltkirche,
auf die Reformierten die Zukunft als
Verein.

KOMMENTAR

REINHARD KRAMM
ist «reformiert.»-
Redaktor in Chur

Katholisch und
Katholisch
Die römisch-katholische
Kirche in der Schweiz
hat eine Doppelstruktur.
Einerseits ist sie Teil der
römischenWeltkirche und
damit einer hierarchisch
strukturierten Gemein-
schaft von Gläubigen –mit
dem Papst und den
Bischöfen an der Spitze.
Und einem eigenen
Gesetzbuch, dem Codex
Iuris Canonici. Mitglied
derWeltkirche wird man
durch Taufe, ein Austritt ist
nicht vorgesehen.
Anderseits sind die Katho-
liken in vielen Kantonen,
darunter in Bern und im
Aargau, in Landeskirchen
und Kirchgemeinden
organisiert. Diese sind
demokratisch aufgebaut
und haben das Recht,
Steuern zu erheben.

Millionen für
Haiti-Opfer
MR.GLÜCKSKETTE.Wenn
Katastrophenbilder dieMedien
füllen, sammelt RolandJean-
neret für die «Glückskette»
Millionen.Der Berner Radio-
mannweiss: Geldspenden sind
für die ansonsten ohnmächti-
genMedienkonsumenten eine
Möglichkeit, gemeinsammäch-
tig zu werden.Aber er weiss
auch: Geld kann nicht alles.
> Seite 12
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Es ist halb sechs Uhr abends.
Nach einem langen Schultag
trudelt eine Handvoll Jugend-
licher ins reformierte Kirch-
gemeindehaus Baden. Zeit
für den Konfirmationsunter-
richt. Am Tisch sitzen drei
Mädchen und zwei Jungen,
der eine gähnt. Als Pfarrer
Stefan Blumer ihnen erzählt,
dass sie anlässlich der Kam-
pagne «Stoppt den unfai-
ren Handel» der kirchlichen
Hilfswerke «Brot für alle»,
«Fastenopfer» und «Partner
sein» über die gerechte Ver-
teilung von Gütern wie Nah-
rung oder Kleider diskutie-
ren sollen, schweigen sie mit
skeptischen Mienen.

Als Einstieg zeigt ihnen Stefan
Blumer eine Szene aus «We
feed the world», einem Doku-
mentarfilmüberdieFolgender
profitorientierten Massenproduktion von Nahrungs-
mitteln. Die Jugendlichen sehen einen Abfallwagen,
der jede Nacht durch die Stadt Wien fährt und dabei
Tausende Brote als Retourware einsammelt, die
er anschliessend in eine Mülldeponie kippt. In der
nächsten Szene erklärt der Schweizer Soziologe
Jean Ziegler, dass die Schweiz ihr Brot aus Getreide
herstellt, das zu achtzig Prozent aus dem Ausland,
vornehmlich aus Indien, stammt – aus einem Land,
indem200MillionenunterernährteMenschen leben.
Pfarrer Blumer stellt die erste Frage.

Stefan Blumer: «Gibts solche Brotabfälle auch in
der Schweiz?»
HannaH: «Die gibts in allen reichen Ländern.»
myriam: «Das kommt wohl daher, dass wir mei-
nen, wir hätten ein Recht auf frisches Brot bis
Ladenschluss.»
linuS: «Das ist halt so. Wir wollen eben auf nichts
verzichten.»
Sandra: «Ich bin schockiert! Wir schmeissen ton-
nenweise Brot weg, und in Indien verhungern die
Menschen!»
linuS: «Irgendwohermüssenwir dasGetreide doch
nehmen!»

DieMädchen schauen Linus missbilligend an. Aber
Linus’ Kommentar dürfte der Haltung der meisten
Konsumentinnen und Konsumenten hierzulande
entsprechen. Kaum jemand quält sich mit der Fra-
ge, ob das Essen auf seinem Teller ethisch korrekt
produziert und verteilt wurde.

myriam: «Wir finden das zwar ungerecht. Trotzdem
werden wir kaum unser Verhalten ändern. Man
kann ja gar nichts machen!»

linuS: «Man kann schon, wennmanwill.
Aber wir sind eben verwöhnt. Und ent-
wöhnen geht nicht so schnell.»
HannaH: «Das Brot, das bis am Abend
nicht verkauft wird, könnte man zumin-
dest gratis an arme Leute geben, statt es
wegzuwerfen.»

In einem Spiel lässt der Pfarrer die Ju-
gendlichen erfahren, dass die Verteilung
von Gütern nach dem Prinzip «wer hat,
dem wird gegeben» stattfindet. Alle be-
kommeneinKuvertmitbuntenFäden,die,
je nach Farbe, einen unterschiedlichen
Wert haben. Das Ziel ist, durch Tauschen
undVerhandelnmöglichst vielePunkte zu
sammeln. Die Konfirmandinnen und Kon-
firmanden rechnen und argumentieren.
Niemand ist bereit, auch nur einen Faden
zu verschenken. Myriam gewinnt das
Spiel und bekommt dafür ein Körbchen
voller Schoggistängel. Die andere Scho-
kolade wird je nach Punktezahl verteilt.
Linus kommt dabei schlecht weg.

linuS: «Ich fühl mich verarscht! In meinem Kuvert
waren sowenig Fäden, dass ich keine Chance hatte,
viele Punkte zu machen!»
myriam: «So ist das doch. Man kann sein Schicksal
nichtauswählen.Genausoläuftes:Wirhiersindreich,
und in den Entwicklungsländern ist man arm.»
linuS: «Ein doofes Spiel – nun gut, man muss sich
halt damit abfinden.»

Jetzt lässt Stefan Blumer die Konfirmanden den
Wert ihrer Kleider schätzen. Die einen kommen auf
150Franken, die anderen auf 250 bis 500. Der Pfar-
rer selbst schätzt seine Kleidung auf 2000Franken,
inklusiveBrille. Anschliessend zeigt er dasBild eines
T-Shirts, auf dem die Anteile der Produktions- und
Handelskosten prozentual dargestellt sind: Auf zehn
Prozent Produktionskosten kommen über achtzig
Prozent für Handel und Marketing.

HannaH: «Die Kleider werden billig her-
gestellt und teuer verkauft. Amwenigsten
verdienen dabei die Näherinnen.»
myriam: «Wer Geld hat, bestimmt.»
linuS: «So ist das. Da kann man nichts
machen.»
Stefan Blumer: «Wirklich nicht?»
dominic:«Doch,wirkönntenzumBeispiel
weniger T-Shirts kaufen. Ich kaufe mir
wenig Kleider. Warum braucht man zehn
verschiedene T-Shirts?»
linuS: «Aber wenn wir weniger kaufen,
haben die Leute weniger Arbeit.»
HannaH: «Da gibt es doch dieses Fair-
Trade-Zeug. So Labels, die darauf hinwei-
sen, dass bei der Herstellung dieses Pro-
dukts bessere Löhne bezahlt werden.»
dominic: «Nie gehört.»
linuS: «Diese Produkte sind aber teurer.»
HannaH: «Dafür sind sie besser, genau
wie Bio-Produkte.»
Sandra: «Man sollte auf den Produkten
angeben, unter welchen Bedingungen sie
hergestellt wurden.»
linuS: «Das interessiert ja doch niemanden.»

Stefan Blumer liest einen Text zum Thema «Was
heisst Armut?» vor, der von den Dingen erzählt, die
wir alle nicht mehr hätten, wenn wir arm wären.

linuS: «Eigentlich wissen wir alle, dass viele Men-
schen arm sind. Aber das verdrängen wir.»
Sandra: «Wer arm ist, ist ja nicht automatisch de-
primiert. Ich habe in Südamerika Menschen gese-
hen, die wenig Geld hatten und trotzdem glücklich
waren. Sie entwickelten sehr kreative Ideen, um zu
Geld zu kommen.»
myriam: «Ein Kind kann mit einem Tannenzapfen

genauso zufrieden spielen wie mit irgendeinem
Plastikspielzeug. Wir machen uns abhängig von
Dingen, die überhaupt nicht wichtig sind für das
Lebensgefühl.»
StefanBlumer: «Warum schraubenwir dann unsere
Ansprüche nicht einfach herunter?»

linuS: «Das macht niemand
freiwillig!»
myriam: «Ich habe oft ein
schlechtes Gewissen, aber
ich fühle mich machtlos. Was
bringt es, wenn ich Strom spa-
re, und der Stromverbrauch
steigt trotzdem weiter?
HannaH:«Wennallesodenken,
verändert sich nichts. Wenn
viele ihr Verhalten ändern, hat
dassehrwohleineWirkung!Es
braucht wenig, und deswegen
lebt man ja nicht schlechter.»
myriam: «Ich gebe mir auch
Mühe, Strom zu sparen und
möglichstohneAutoirgendwo-
hin zu gelangen. Aber manch-
mal frage ich mich trotzdem,
ob das irgendeinen Einfluss
hat.»
HannaH: «Der Umgang der
Menschen mit ihrer Umwelt
macht mir richtig Sorgen.»

linuS: «Mir auch.»
myriam: «Jetzt erzählst du einen Seich!»
linuS: «Es ist mir wirklich nicht egal! Darf man die
Dinge nicht beim Namen nennen?»
dominic: «Ich gebemirMühe, Dingemöglichst lange
zu benutzen, bevor ich sie wegschmeisse.»
myriam: «Ich fühle mich so klein in diesem ganzen
System.»
HannaH: «Jeder Einzelne ist aber ein wichtiger Teil
davon.»

Die Stunde ist vorbei.Myriam leert ihr Körbchenmit
den Schoggistängeln auf den Tisch. «Nehmt ruhig!
Ich brauche doch nicht alle!»
anouk HoltHuizen

«ich bin schockiert!
Wir schmeissen
tonnenweise Brot
weg, und in
indien verhungern
die menschen!»

Sandra

«ich fühle mich
so klein in diesem
ganzen System.»

myriam

Diskussion/ Am 18.Februar startet die
ökumenische Kampagne «Stoppt den unfairen
Handel». Was denken Jugendliche über die
ungleiche Verteilung von Gütern? Ein Gespräch
unter Badener Konfirmanden.

Die Krux mit
der Ungerechtigkeit

«Wir sind eben verwöhnt.
und entwöhnen
geht nicht so schnell.»

linuS

die kampagne
Erstmals in der Geschich-
te leiden über eine
Milliarde Menschen an
Hunger und Unter-
ernährung. Darauf wei-
sen die kirchlichen
Hilfswerke «Brot für alle»,
«Fastenopfer» und
«Partner sein» mit ihrer
diesjährigen ökume-
nischen Kampagne zur
Fastenzeit hin. Die
Kampagnemit demTitel
«Stoppt den unfairen
Handel» startet am
18.Februar.Materialien
für Kirchgemeinden
fordern zumHandeln auf,
darunter sind Plakate,
Werkhefte und eine
World-Fair-Trade-Poker.
Veranstaltungen im
Aargau auf Seite 11.

Informationen und Material-
bestellung unter www.oeku-
menischekampagne.ch
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«Wozu brauchen wir zehn verschiedenen T-Shirts?»
Ein Rezept gegen den Konsumüberfluss fanden die Konfir-
manden nur mit Mühe.
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Rücktrittswelle beimRat des Schweizerischen
Evangelischen Kirchenbunds (SEK), dem Zu-
sammenschluss der reformierten Landeskir-
chen: Nebst Präsident Thomas Wipf treten
Ende Jahr gleich vier weitere Mitglieder aus
der Exekutive zurück (vgl.Kasten). Neu be-
stellt wird das Gremium im Juni von der SEK-
Abgeordnetenversammlung (Parlament).

Nach drei Amtsperioden sei ein sinnvoller
Zeitpunkt für den Rücktritt gekommen, sagte
Wipf auf Anfrage. Er habe in diesen zwölf Jah-
renzusammenmitdemkompetentenRatsteam
viel erreicht und könne seinemNachfolger «ei-
nen SEK mit viel Potenzial» übergeben.

Bilanz. Der 64-jährige Zürcher Pfarrer hat
als SEK-Präsident seine grossen Erfolge in
der «Aussenpolitik» eingefahren: Es wird ihm
eine hervorragende internationale Vernet-
zung attestiert, die im 2006 übernommenen
Präsidium der Gemeinschaft Evangelischer
Kirchen in Europa (GEKE) gipfelte. Zudem
ist Wipf durch sein interreligiöses und ge-
sellschaftspolitisches Wirken aufgefallen: Er
machte im Umfeld der Minarett-Initiative mit
differenzierten Stellungnahmen von sich re-
den, erwar federführend anderGründungdes
SchweizerischenRats derReligionenbeteiligt,
und er initiierte das Open Forum Davos, die
öffentliche Dialogveranstaltung desWEF. Den
beiden Institutionen erwuchs allerdings neben
Anerkennung auch Kritik. Der Rat der Religio-
nen wurde – weil erst keine Frau Einsitz hatte
– als «Männerrat» gerügt, das Open Forum
als vomWEF gesteuerte Feigenblattveranstal-
tung.Wipf hingegen argumentierte stets,man
schaffe am Open Forum in gut reformierter
Tradition einen Ort der kontradiktorischen
Auseinandersetzung.

Vision. Innenpolitisch hat sich Wipf nach
Einschätzung von Abgeordneten mit seiner
Vorstellung eines starken Kirchenbunds oft
die Zähne ausgebissen. Seine Vision einer
«Kirche Schweiz», deren handelndes Zentrum
im SEK angesiedelt ist und die sich als geeinte
Kraft gesellschaftspolitischprofiliert, ist (noch)
nicht Realität. Und mit dem Fünffachrücktritt
werde in dieser Sache wohl ein «Paradigmen-
wechsel» stattfinden, ist zu hören.

So oder so: Mit Thomas Wipf tritt ein
kirchenpolitisches Schwergewicht ab, dem
ein für kirchliche Verhältnisse souveräner
Umgang mit den Medien attestiert wird. Wipf
wurde im Amt zum «Vorzeige-Reformierten».

Wunschzettel. Sein Nachfolger müsse in
der Lage sein, die erfolgreichen Tätigkeiten
Wipfs (Aussenpolitik, Interreligiosität, Medi-
enpräsenz) fortzusetzen, findendie von «refor-
miert.» angefragten Abgeordneten unisono.
Zudemmüsse das neuePräsidiumdie vor zwei
Jahren initiierte SEK-Verfassungsrevision so
über die Bühne bringen, dass sie Grundlage
für eine zukunftsträchtige Zusammenarbeit
der 26 Mitgliedkirchen mit ihren rund 2,5
Millionen Mitgliedern sei. Letzteres dürfte
nicht ganz einfach sein. In der neuenSEK-Ver-
fassung kristallisieren sich nämlich auch die
unterschiedlichen Bedürfnisse der Mitglied-
kirchen. Die grossen Kantonalkirchen – vor
allemBern und Zürich, die das SEK-Budget zu
einem wesentlichen Teil bestreiten – möchten
keinen allzu starken Kirchenbund, sondern in-
nenpolitisch lieber selbst eine führende Rolle
spielen. Die kleineren Kantonalkirchen hin-
gegen wünschen sich einen starken Kirchen-
bund, der sie operativ und ideell unterstützt.

Das heisst: Aussenpolitisch hat der neue
SEK-Präsident freieBahn, innenpolitischmuss
er sich im Spagat zwischen den unterschiedli-
chen Kräften üben. Die Kunst dürfte sein, mit
der reformierten Vielfalt pragmatisch umzu-
gehen und die Kirchen dennoch vorwärts zu
bringen. Oder wie es eine Abgeordnete sagte:
«Entweder stirbt der Protestantismus an sei-
ner Vielfalt, oder er lebt damit.»

ein Berner? Seit 1986 ist das SEK-Präsidium
fest inZürcherHänden:AuchWipfsVorgänger
Heinrich Rusterholz war Zürcher Pfarrer. Des-
halb werde sich Zürich diesmal «personell zu-
rückhalten», erklärt der Zürcher Kirchenrats-
präsident Ruedi Reich auf die Fragemöglicher
Zürcher Kandidaturen. Bern vermeldet, man
habe «valable Kandidaten», allerdings ist we-
der von Synodalratspräsident Andreas Zeller
noch von den Synodalräten Gottfried Locher
– er ist Vizepräsident des Reformierten Welt-
bunds und ehemaliger «Aussenminister» des
SEK: also ein profunder Europakenner – und
Lucien Boder zu erfahren, ob sie eine Kandi-
datur erwägen. Boder, Pfarrer in Vauffelin und
Mitglied des SEK-Rats, ist bilingue und dürfte
dem verbreitetenWunsch, einen Frankofonen
zu wählen, entgegenkommen.

einWelscher?AllerdingshabendieWelschen
einen noch aussichtsreicheren Anwärter aufs
SEK-Präsidium: Der 55-jährige Antoine Rey-
mond galt jedenfalls lange als Favorit – aller-

Wahlprozedere
Neben SEK-Ratspräsi-
dent ThomasWipf
treten per Ende Jahr
auch die beiden Vize-
präsidentinnnen
Irene Reday (Genf)
und Silvia Pfeiffer
(Schaffhausen) sowie
die Ratsmitglieder
Helen Gucker-Vonto-
bel (Zürich) und Urs
Zimmermann (Aargau)
zurück. Die siebzig-
köpfige SEK-Abgeord-
netenversammlung –
das Parlament – wird
Mitte Juni in Herisau
die neuen Mitglieder
der auf sieben Sitze ver-
kleinerten Exekutive
wählen. Peter Schmid
(Baselland), Lucien
Boder (Bern-Jura-Solo-
thurn) und Kristin
Rossier Buri (Waadt)
stellen sich zurWieder-
wahl.

www.sek.ch
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Ein Reformierter
zum Vorzeigen
kirchenbund (sek)/ Thomas Wipf, Präsident
des Evangelischen Kirchenbunds, tritt zurück. Folgt
nun ein Berner? Ein Romand? Oder eine Frau?

dings ist er im vergangenen Jahr unter merk-
würdigen Umständen aus dem Synodalrat der
Waadtländer Kirche abgewählt worden. Ob
dies seine Wahlchancen schmälert, wird sich
weisen. Gute Karten hat auch der erst 47-jäh-
rige Theologe Didier Halter aus Sion, der das
Büro des SEK-Parlaments präsidiert und dort
dem Vernehmen nach eine gute Figur macht.
Gegen eine allfällige Kandidatur von Gabriel
Bader, Neuenburger Synodalratspräsident,
oder von Charlotte Kuffer, Vizepräsidentin
der Église protestante deGenève, dürfte deren
geringe SEK-Erfahrung sprechen.

eine Frau? Seit seiner Gründung 1920 wurde
der Kirchenbund noch nie von einer Frau ge-
leitet – wäre es nicht Zeit für eine Präsidentin?
Chancen ausrechnen könnte sich nach Anga-
benmehrerer SEK-Abgeordneter dieAargauer
Kirchenratspräsidentin Claudia Bandixen: Sie
gilt als engagierte Macherin und ist Präsiden-
tin der Nominationskommission.

Keine Frau, aber bestens vernetzt ist der
Luzerner Synodalratspräsident David Weiss:
Er ist Präsident der reformierten Medien, hat
langjährige SEK-Erfahrung – und könnte sich
eine Kandidatur, je nach Profil, vorstellen. Der
St.Galler Kirchenratspräsident Dölf Weder
hingegen winkt ab: Mit 59 Jahren sei er zu alt
für dieses Amt: «Manmuss eine Zeitperspekti-
ve von zehn Jahren haben.» Daniel KlingenBerg

Ein kirchenpolitisches Schwergewicht tritt ab: ThomasWipf

Poleposition
Folgende Personen
werden u.a. als Anwär-
terin/als möglicher
Anwärter fürs SEK-
Präsidium genannt:

clauDiaBanDiXen,53
KirchenratspräsidentinAG;
zuvor Pfarrerin und in der
Mission tätig;MitgliedSEK-
Abgeordnetenversammlung
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anDreas zeller, 55
Synodalratspräsident BE-
JU-SO; zuvor Pfarrer; Mit-
glied SEK-Abgeordneten-
versammlung; Dr.theol.
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lucien BoDer, 51
Pfarrer in Vauffelin BE;
Synodalrat BE-JU-SO;
Mitglied des SEK-Rats;
Bilingue
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DaViD a.Weiss, 55
Synodalratspräsident LU;
Pfarrer; Präsident refor-
mierte Medien; Mitglied
SEK-Abgeordnetenver-
sammlung
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antoine reymonD, 55
Pfarrer imWaadtland, alt
Synodalrat und ehemali-
ger Präsident der Confé-
rence des Eglises protes-
tantes romandes (CER)
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«Mit einem eingängigeren Auftritt wollen wir neue
Spendergewinnen»,sagtHeks-DirektorUeliLocher.
Heks und Eper, der französische Namen des Hilfs-
werks, seien in kirchlichen Kreisen zwar gut veran-
kert, nicht aber in der breiten Öffentlichkeit: «Dort
hat der Name Heks einen tiefen Erinnerungswert.»
Das Hilfswerk rangiere bei Umfragen weit hinten –
hinter Caritas und «Brot für alle». Zweifellos sei die
konkrete Arbeit eines Hilfswerks wichtiger als das
«Markenbild», aber Namen wie «Respecta» oder
«Vitalibra» lösten, ähnlich wie «Caritas», «mehr in-
haltliche und emotionale Assoziationen aus als die
sperrigeAbkürzungHeks». ZudemwürdederName
«Hilfswerk der EvangelischenKirchen Schweiz» bei
einemNamenswechsel in der Unterzeile ja bleiben,
so Heks-Direktor Ueli Locher.

nomen est omen. Exakt dieses «Hinunterrutschen
in die Unterzeile» kritisiert der Zürcher Theolo-
gieprofessor Pierre Bühler, Mitglied des Petitions-
komitees «Für ein politisch engagiertes und pro-
phetisches Heks». In der Diskussion umdie Petition
im Nachgang zur Wahl von Nestlé-Chef Roland De-
corvet in den Heks-Stiftungsrat habe das Hilfswerk
«seine kirchliche Verbundenheit» betont – und der
Schweizerische Evangelische Kirchenbund (SEK)
«evangelisch» als gutes Label gelobt. «Warum also
jetzt ein Namenswechsel?», fragt Bühler. «Und wa-
rum wird darüber so lange geschwiegen, obschon
im vergangenen Jahr das Profil des Hilfswerks
intensiv diskutiert wurde?» Das sei «eine seltsame
Kommunikationsstrategie». Was daran seltsam sei,
verstehe er nicht, entgegnet Locher: «Offener und

transparenter kann man nicht kommunizieren.» Im
Übrigen sei erst Ende 2009 entschieden worden,
«dass wir diese Frage so zur Diskussion stellen».

Jetzt aber ist die Mitsprache der Basis gefragt:
Sie soll beim allfälligen Namenswechsel – der bis-
lang rund 200000 Franken aus dem ordentlichen
Heks-Werbebudget gekostet hat – mitentscheiden.

Die Kernfrage sei, so Theologieprofessor Pierre
Bühler, ob ein neuer Name «das politische Engage-
ment und den prophetischen Auftrag des Heks bes-
ser zum Tragen bringt oder nicht». Heks-Direktor
Ueli Locher wirbt mit Blick auf kirchliche Kreise so:
«‹Vitalibra›weckt Assoziationen zuBefreiungstheo-
logie, Autonomie und freiem Leben, ‹Respecta› zu
Respekt vor der Schöpfung, zu Menschenrechten
und Partnerschaft.» samuel geiser

An ihrem Namen
sollt ihr sie erkennen
heks/ Wird das Hilfswerk der Evangelischen Kirchen
Schweiz (Heks) bald «Respecta» heissen? Oder
«Vitalibra»? Das Heks lanciert eine Vernehmlassung
unter dem Titel «Mein Hilfswerk».
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Bald schon Geschichte? Heks überlegt sich nach über sechzig Jahren einen Namenswechsel

heKs?
resPecta?
VitaliBra?
Diese drei Vorschläge
stehen zurWahl. Bis
31.Mai kannman den fa-
vorisierten Namen in
einer Konsultativabstim-
mung ankreuzen:
www.meinhilfswerk.ch
Der Namensentscheid
liegt allerdings bei
den Abgeordneten des
Schweizerischen
Evangelischen Kirchen-
bunds (SEK).

sel
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marktplatz. Inserate:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 31

Sich verwöhnen lassen. Unsere Wellness-Oase mit Whirlpools,
Duft- und Massageduschen, Tepidarium und Sauna bringt Ent-
spannung pur. Die «PhysioArtos» bietet Massagen, Rückengym-
nastik und vieles andere. Wohltaten, die nachhalten.
HotelArtos, 3800 Interlaken,T 033 828 88 44, hotel-artos.ch

Das Portal der Reformierten

TTAUFEAUFETTT ? O? OSSTTERNERN? Ö? ÖKUMENEKUMENE??
. sonst noch Fragen. sonst noch Fragen??

www.lihn-singwochen.ch
079 232 49 02

Tel. 044 218 19 19 Kernstr. 57, 8004 Zürich

Gastfamilie sein!
Eine kulturelle Entdeckungsreise

Zu Hause bleiben und trotzdem die
Vielfalt und Faszination fremder
Kulturen erleben? – Jetzt anmelden!

www.afs.ch

Seit 16 Jahren finden Singles ihren Wunschpartner bei

PRO DUE
Dank seriöser Vorabklärungen kommen Sie mit Leuten

in Kontakt, die gut zu Ihnen passen. Machen auch Sie diesen
Schritt und verlangen Sie unsere Informationsunterlagen.

AG 062 842 44 42 LU 041 240 72 28
ZH 044 362 15 50 www.produe.ch

Wir suchen auf Anfang März 2010 oder
nach Vereinbarung

Sekretärin 60%
für die Stabsstelle Kommunikation der
Reformierten Landeskirche Aargau.

Zu Ihren Aufgaben gehören:
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Sie können das ändern.
Mit nur 50 Franken
ermöglichen Sie eine
Augenoperation.

Jede Minute
erbl indet ein

Kind!

CBM Christoffel Blindenmission
www.cbmswiss.ch

Spenden PC 70-1441-5

Am Aarauer Stritengässli
fuhr der Bagger auf
lAndeskiRche/ Dem Neubau der Reformierten Landeskirche
Aargau am Stritengässli in Aarau gingen zahlreiche Diskussionen
voraus. Am 14.Januar erfolgte der lang ersehnte Spatenstich.

«Wir haben dieses Haus erstritten»: So eröffnete
Kirchenratspräsidentin Claudia Bandixen am 14.Ja-
nuar ihre Rede zum Spatenstich des kirchlichen
Neubaus am Stritengässli in Aarau. Damit rief sie in
Erinnerung, dass das Bauvorhaben aus finanziellen
Gründen innerkirchlich heftig diskutiert wurde und
schliesslich im Mai 2009 wegen einer Interpellation
gar eine ausserordentliche Synode erforderte. Das
Haus am Stritengässli wird von der Pensionskasse
der Reformierten Landeskirche Aargau finanziert
undsoll zueinemkantonalenKompetenz-undDiens-
leistungszentrum der Reformierten werden.

Partnerschaft. Hans Rösch, Kirchenrat und Mit-
glied der Verwaltungskommission der Pensionskas-
se, nannte die Partnerschaft der Landeskirche mit
der Bauherrin Fretz und Co. AG «eine besondere
Chance». Das Stritengässli sei für die landeskirchli-
che Pensionskasse einewillkommene Immobilienin-
vestitionundeine sichereRendite. JürgSchärer,Ver-
waltungsratderFretzundCo.AG, sah imSpatenstich
«den Start in eine neue, gefreute Zukunft». Auch

CarloMettauer, Vizeammannder Stadt Aarau, zeigte
sich glücklich über «das interessante Projekt an der
Pforte zur Altstadt», das vom mehrfach ausgezeich-
neten Architekturbüro Kim Strebel in Aarau umge-
setztwird.Nachden freudvollenAnsprachen sangen
Aarauer SchülerinnenundSchüler unter der Leitung
von Martin Deubelbeiss das Lied «Es nöis Hus»,
welches das Personal der Landeskirche zusammen
mit dem bekannten Liedermacher Peter Reber kom-
poniert hatte.

Leuchtkraft. Zum Abschluss wurde eine Kassette
bestückt, die ins Fundament des Hauses einge-
mauert wird. Claudia Bandixen legte eine Bibel
und Informationen zur Kirche hinein, Jürg Schärer
einen Herrenschuh der neusten Kollektion der Fir-
ma Fretz Men, und Stadtammann Carlo Mettauer
spendierte mit den Worten «dieses Gebäude soll
leuchten» einen Leuchtstift der Stadt Aarau. Gut
gelaunt kletterte daraufhin Claudia Bandixen ins
Cockpit des Baggers, um symbolisch mit dem Aus-
hub zu beginnen. annegret ruoff
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Kirchenratspräsidentin Claudia Bandixen im Cockpit des Baggers



«Die Frage nach dem Sinn des Lebens habe ich mir noch nie gestellt. Ich bin dem Herrgott dankbar, dass er mich gesund hat alt werden lassen.Trotzdem kann ich verstehen, wenn ein Mensch nach dem Sinn des Lebens
fragt.Vielleicht liegt es daran, dass er nichts mehr selbst machenmuss. Zu viel erledigen heute nur noch die Maschinen.» Klasi Flütsch, senn, schweiz
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Der Sinn DeS LebenS/
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Wozu?/ Fromme und Freigeister, Hiesige und Dortige,
Junge und Alte zur Allerweltsfrage, wozu man da ist.
Woher?/ Der Philosoph Wilhelm Schmid über den
Zusammenhang zwischen Sinnsuche und Einsamkeit.
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Schlüssen – und schliesslich zur Über-
zeugung:Die FragenachdemSinn ist die
zentrale philosophische Frage.

Was entdeckten Sie bei Ihrer Sinnforschung?
Dass es verschiedene Ebenen von Sinn
gibt. Die erste ist die körperliche, die
sinnliche Ebene. Die zweite ist die seeli-
sche und die dritte die geistige. Während
sich Frauen gerne auf der seelischen
Ebene bewegen und Beziehungen in den
Vordergrund stellen, lieben Männer das
abstrakte Nachdenken über Zusammen-
hänge – also die geistigeEbene.Das ist die
Ursache vieler Partnerschaftskonflikte …

… und spricht dafür, dass die gemeinsame
Suche nach dem Sinn misslingt.
Männer brauchen ein Ziel vor Augen,
Frauen entweder gar keins oder gleich
mehrere auf einmal. Was den Vorteil
hat, dass sie sich zwischen ihren Zie-
len hin und her bewegen können. Das
werfen die Männer ihnen dann vor: «Du
zerstreust dich, so erreichst du nichts.»
Stimmt. Wenn man weit kommen will,
muss man gnadenlos auf ein Ziel zumar-
schieren. Nachteil: Funktioniert dieses
Ziel nicht, hat der Mann nichts mehr.
Bleibt zu hoffen, dass ihn zu Hause eine
Frau auffängt.

Die geistige Sinnsuche überfordert den Mann?
Sie spielt jedenfalls eine viel zu grosse
Rolle. Schafft es der Mann nicht, Leben,
Welt und Beziehungen rational zu erklä-
ren, verzweifelt er darob. Achtzig Pro-
zent der Suizide werden von Männern
begangen. Das hat Gründe. Männer sind
imDenken nicht sehr beweglich. Siema-
chen sich ihre Logik zurecht, und wenn
die nicht funktioniert, ist das schlecht für
dieWelt, nicht etwa für die Logik. Ich bin
da keine Ausnahme. Vor wenigen Tagen
setzte ich mich lesend in einen Bus. Aus
den Augenwinkeln sah ich: Der fährt ne
andere Strecke. Offenbar haben sie die
Linienführung verändert, dacht ich mir.
Und: Aha, sogar die Endstation heisst
jetzt anders. Der naheliegende Gedanke
kammir zuallerletzt: Ich sass schlicht im
falschen Bus.

Sie sprechen von einer tiefen gesellschaft­
lichen Krise.Wenn schon die Gesellschaft als
Ganzes krampfhaft einen Sinn sucht – wie
soll denn da der Einzelne ihn finden?
Anfangen, einen Sinn zu suchen, kann
eben nur der Einzelne. Das war doch
die grosse christliche Revolution: Nicht
der andere, nicht die Gesellschaft muss
anfangen – ich muss anfangen. Hier
und jetzt. Nehmen wir unser Verhältnis
zur Natur. Energie sparen müssen nicht
die anderen, sondern ich. Auch wenn
mein Beitrag nahezu null ist. Aber nahe-
zu null ist nicht null. Viele Nahezunullen
machenhundert Prozent.Nur so passiert
wirkliche Veränderung: wenn jeder und
jede wieder eine sinnstiftende Bezie-
hung zur Umwelt eingeht, wenn wir
wieder eingebettet sind in die Natur.

Gibt es für Sie auch so etwas wie einen
allumfassenden Sinn?
Ja, das ist zu vermuten, und der traditio-
nelle Begriff dafür ist: Gott. Ich achte
drauf, Gott nicht mit menschlichen At-
tributen auszustatten, mag die Aussage
des Evangelisten Johannes (1,18): «Kein
Mensch hat Gott je gesehen». Jetzt be-
wegen wir uns übrigens auf der vierten
Ebene des Sinns, der Ebene der Trans-
zendenz. Die ist heute nur noch für die
Hälfte der Menschen sinnstiftend, die
andereHälfte kommtohne sie aus. Trans-
zendenz betrifft das, was über unsere
Endlichkeit hinausgeht. Fühlen wir uns
eingebettet in dieUnendlichkeit, sindwir
vielleicht etwas versöhnt mit dem Tod,
diesem grössten Ärgernis der endlichen
Existenz. Wir können ihn dann als etwas
Sinnvolles akzeptieren: als einen Mo-
ment in etwas ungeheuer Grossem, in
dem wir aufgehoben bleiben.

Ausgerechnet der Tod gibt dem Leben Sinn?
Ja.Mit dermodernenÜberzeugung, dass
der Mensch nach dem Tod ins Nichts
fällt, tue ich mich schwer. Ich kann mir
kein Nichts vorstellen. Aber das ist eine
Frage des Glaubens, die jeder für sich
entscheidenmuss. Ichweiss nur eins: Ich
kann mit Sinnlosigkeit nicht leben.
IntervIew: Annegret ruoff, SAmuel geISer

und Erleben dauernd einen Zusammen-
hang her zwischen der Natur – Tieren,
Pflanzen, der Landschaft – und uns.
Eigentlich würde das schon ausreichen,
unserem Leben Sinn zu geben. Heute
ist aber eine andere Art von Zusammen-
hang wichtig geworden: die sozialen
Beziehungen. Je stärker die Verbindung
zwischenmir undmeinenMitmenschen,
desto weniger frage ich nach Sinn.
Schauen Sie ein Liebespaar an!

Bedeutet dagegen Einsamkeit Sinnlosigkeit?
Immer. Einsam fühlt man sich, wenn die
Beziehungen schwinden: zum Mitmen-
schen, zur Umwelt – und zu uns selbst.

Wir sind jaauchSinnproduzenten:Bin ich
einsmitmir,weiss ich,weshalb ichdabin,
bin ich hingegen völlig zerrissen, wird
alles sinnlos. Es ist deshalb sehr wichtig,
sich mit sich selbst anzufreunden.

Und Sie: Wann haben Sie sich erstmals die
Frage nach dem Sinn Ihres Daseins gestellt?
Während meiner Arbeit als philosophi-
scher Spitalseelsorger in Affoltern am
Albis. Da wurde ich mit dieser Frage
konfrontiert. Anfänglich hab ich sie ab-
gelehnt: uns Philosophenwurde nämlich
im Studium eingebläut, dass diese Frage
nur für Spiritualisten und Irrationalisten
taugt. Im Spital kam ich dann zu anderen

Herr Schmid, ist die Frage nach dem Sinn
des Lebens eine Notwendigkeit, oder ist sie
bloss intellektueller Zeitvertreib?
Sie ist existenziell! Finden wir eine
Antwort, können wir leben. Finden wir
keine, wird es schwer.

Warum?
Wer nicht weiss, wozu er leben soll, ist in
Gefahr, dieses Leben beenden zu wollen
oder es nicht wirklich leben zu können.

Und was ist mit den Menschen, die glücklich
leben, ohne nach dem Sinn zu suchen?
Fragt jemand nicht nach dem Sinn, hat
er ihn einfach. Erst wenn jemand keinen
Sinn sieht, fragt er danach. Darum ist
es für mich so alarmierend, dass sich
heute so viele Menschen die Sinnfrage
stellen. Das ist Ausdruck einer tiefen
gesellschaftlichen Krise. Denn Sinn gibt
Menschen Kraft, Sinnlosigkeit raubt sie.
Die Zunahme vonBurn-outs ist die Folge
der ungelösten Frage nach dem Sinn.

Das klingt dramatisch.
Wer keinen Sinn sieht, brennt aus. Sehe
ich hingegen Sinn in meiner Arbeit,
kann ich unglaublich viel bewältigen.
In früheren Jahrhunderten gab es zwar
Not, Elend, Armut, Hunger – aber dafür
wussten dieMenschen,wozu sie da sind.
Der grosse Bruch kammit der Moderne:
Heute mangelt es an fast nichts, ausser
an Sinn.

Wie ist diese enorme Sinnlosigkeit
entstanden?
Fortschritt und Freiheit haben unsere
sinngebenden Bindungen zerschlagen.
Heute sind wir flexibel, ziehen stets
dorthin, wo es Arbeit hat. Der Preis da-
für: Dauerhafte Beziehungen sind selten
geworden. Zerschlagen wurde jedoch
nicht nur die soziale Bindung, sondern
auch jene zu Natur und Religion.

Wenn fehlende Bindungen Sinnlosigkeit erge­
ben – bedeutet dann Sinn: eingebunden sein?
Genau. Sinn ist Zusammenhang. Wenn
wir einen Zusammenhang sehen, erfah-
ren wir Sinn. So stellen wir übers Fühlen

«Heute mangelt es an fast
nichts – ausser an Sinn»
SInn deS LebenS/ Sinn gibt Menschen Kraft, Sinnlosigkeit führt
ins Burn-out: Das sagt der Philosoph und Glücksforscher Wilhelm Schmid.

wIlhelm
SchmId, 56
lebt als freier Philo-
soph in Berlin und
lehrt Philosophie an
der Universität Er-
furt.Viele Jahre war
er als philosophi-
scher Seelsorger am
Spital Affoltern am
Albis ZH sowie als
Gastdozent in Lettland
und Georgien tätig.
Er hat zahlreiche Bü-
cher veröffentlicht.

Glück.Alles was Sie
darüber wissen müssen,
und warum es nicht das
Wichtigste im Leben ist.
79Seiten. Insel, 2009.
Fr.12.90.

Mit sich selbst befreun­
det sein – Von der Lebens­
kunst im Umgang mit
sich selbst. 467 Seiten.
Suhrkamp, 2007. Fr.26.50.

«Männer brauchen ein Ziel vor Augen, Frauen haben entweder gar keins – oder dann gleich mehrere auf einmal»: Wilhelm Schmid, Philosoph

«fragt jemand
nicht nach dem
lebenssinn, hat er
ihn einfach.»
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Der Körper bei DeN reformierteN

Es war in einer Diskussionsrunde übers
Reformiertsein. Maria K., eine in der refor-
mierten Kirche engagierte Mittvierzigerin,
sagte: «In der Kirche vermisse ich die Wär-
me, die Reibung.» Sie möchte körperlicher
sein dürfen, so Maria K. «Ich fände es zum
Beispiel schön, wenn man sich nach dem
Gottesdienst umarmen könnte.»

EngE KirchEnbänKE. Umarmungen in der
Kirche sind nicht jedermanns Sache – und
müssen es auch nicht sein; Bedürfnis nach
Körperkontakt ist etwas sehr Individuelles.
Dennoch ist Maria K. mit ihrem Wunsch
nacheiner körperlicherenSpiritualität sicher
nichtdieEinzige,denndiereformierteKirche
bietet wenig an Sinnlichkeit. Die feministi-
scheTheologinElisabethMoltmann-Wendel
schreibt: «Eingeengt in dieKirchenbänke er-
lebt vor allem die protestantische Christen-
heit, dass im Gottesdienst ihr Kopf, ihr Ohr
und vielleicht auch ihrWille, aber sonst auch
gar nichts angesprochen wird.» Nur übers
Singen hätten die Protestanten «ein Stück
Lust und Leiblichkeit» bewahrt. Warum ist
derKörper bei denReformiertenweitgehend
abwesend?Eigentlichwäre dasChristentum
eine sehr körperliche Religion: Verkündet
das Neue Testament doch die Inkarnation
Gottes, die Fleischwerdung des göttlichen
Wortes im menschlichen Körper von Jesus
Christus. Doch diese Erzählung hat keine
körper- und sinnenfreundliche Religion be-
gründet, sondern zu einer Abwertung des
Körpers geführt. Prägend dafür war das
antike griechisch-römische Denken, das in

die christlicheTheologie einfloss undKörper
und Geist aufspaltete: Der Körper wurde als
Gefängnis der göttlichen Seele und Sitz mit
niedrigenBegierden angesehen. Kirchenva-
ter Augustinus, der die christliche Theologie
und Sexualmoral über Jahrhunderte prägen
sollte, rückte die Frage der Fleischeslust ins
Zentrum und lehnte das sexuelle Bedürfnis
desMenschenals «Sünde» ab. EhelicherVer-
kehr war nur zur Zeugung von Kindern er-
laubt.AuchdieReformationwarnichtkörper-
freundlich:FürdenprotestantischenGlauben
wurde das Denken wichtig, der Körper hatte
vor allem eins zu sein: nützlich und kontrol-
lierbar für die Arbeit – ein «Dienstleib», wie
Elisabeth Moltmann-Wendel ihn nennt.

PrägEndE FEministinnEn. Im Jahr 2010
sieht es zum Glück besser aus. «Punkto
Körperlichkeit hat sich in der Kirche viel
verändert», bilanziert die deutsche Theo-
login Claudia Janssen, die zum Thema
forscht. Sie erklärt: Feministische Theolo-
ginnen forderten seit den Siebzigerjahren,
aus christlicher Perspektive sei der Körper
als Ort zu verstehen,woderMenschGott be-
gegnen kann. Bei Jesus, argumentierten sie,
hatte die sinnliche Dimension einen wich-
tigen Stellenwert: Berührungen gehörten
selbstverständlich dazu, wenn er Menschen
heilte. Die Feministinnen integrierten Tanz
und Theater in Gottesdienste und schufen
Rituale. Laut Janssen hat die Kirche in den
vergangenen Jahren auf das Bedürfnis nach
«ganzheitlicher Spiritualität» reagiert, etwa
mit Segnungsfeiern und körperorientierten

Angeboten in Bildungshäusern. Auch in der
Schweiz ist dies so.DieReformierten pilgern
und fasten, tanzen und meditieren. Claudia
Janssen stört aber eines: dass der Körper in
der Kirche immer noch als «Frauenthema»
betrachtet werde. DieseMeinung teilt Chris-
toph Walser. Der Theologe arbeitete in der
Fachstelle Frauen und Männer der Zürcher
Landeskirche und bietet auch heute Kurse
für Männer an. «Männer leiden unter der
Körperfeindlichkeit der Kirche genauso wie
Frauen», sagt Walser. In der reformierten
Kirchewürden vieleMänner vergeblich nach
einem «Gegengewicht zum gesellschaftli-
chenLeistungsdruck» suchen, nach «vitalem
körperlichem Ausdruck» anstatt kopfiger
Theologie. In Walsers Kursen spüren die
Männer ihre Körper etwa bei der Gartenar-
beit und sogar bei Ringkämpfen.

KEin KörPErKult. Er kehrt zurück in die
reformierte Kirche, der Körper. Allerdings
betonen körperinteressierte Theologinnen
und Theologen, die Kirche dürfe nicht dem
heutigen «Körperkult» aufsitzen: Dieser ver-
göttliche den Körper und stelle ihn als ewig
jung und heil dar. Demgegenübermüsse die
christliche Theologie von den realen Kör-
pererfahrungen ausgehen: Körper können
krank werden und altern unweigerlich – und
sie dürfen das auch. sabinE schüPbach

dEr KörPEr bEi dEn rEFormiErtEn:
Es gibt ihn doch! Die Serie zeigt Beispiele und gibt Tipps
zumAusprobieren. Erste Folge in der nächsten Ausgabe von
«reformiert.»: Gebärdenmeditation mit Elisa-Maria Jodl.

Glauben mit Haut und Haar
TheoLoGie/ Ursprünglich war das Christentum eine ungemein
körperliche Religion. Doch bei den Reformierten spielte der Körper
für den Glauben lange keine Rolle. Langsam verändert sich das.

Körper hautnah: Jesus berührte die Menschen oft, erzählt die Bibel. Trotzdem wurde das Christentum zur sinnenfeindlichen Religion
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ein peinliches
telefon und ein
stinkender fisch
missVErständnis. Wir hatten es so
abgemacht: Um elf Uhr ruft meine
Frau mich im Büro an. Exakt um elf
geht auch tatsächlich das Telefon.
Ich nehme ab und beginne mit
ein paar zärtlichen Worten. Am an-
deren Ende ist es still. Dann höre
ich die Stimme einer fremden Frau,
die mich zögernd fragt, ob ich der
Lorenz Marti sei.
Uff, wie peinlich! Ja, ja, stammle
ich und verheddere mich in einem
umständlichen Versuch, die unange-
brachte Begrüssung zu erklären.
Nicht weiter schlimm, meint sie
kühl und trägt ihr Anliegen vor, et-
was rein Geschäftliches. Am Schluss
verabschieden wir uns ganz korrekt,
per Sie und mit der nötigen Distanz.

PEinlichKEit. Eigentlich eine lustige
Geschichte. Trotzdem will sie mir
nicht gefallen, schliesslich stehe ich
blöd da. Was denkt diese Frau jetzt
von mir? Ich weiss es nicht. Und so
denke ich, stellvertretend für sie,
dass sie denkt, ich sei ein merkwür-
diger Vogel. Was möglicherweise
auch stimmt.

anPassung. Die Frage, was andere
von mir denken, ist gefährlich. Sie
kann nämlich dazu verleiten, das ei-
gene Verhalten ganz den vermeint-
lichen oder realen Erwartungen
der anderen anzupassen – und sich
selbst dabei zu verlieren. Das macht
niemanden glücklich, ganz im Ge-
genteil. Und doch bestimmt diese
Frage weitgehend unser soziales
Verhalten. Alle möchten vor allen
gut dastehen.

ProVoKation. Für Diogenes, den
Philosophen in der Tonne, verraten
wir damit unser kostbarstes Gut:
die Freiheit. Und deshalb empfiehlt
er all den Angepassten und Bra-
ven eine einfache Übung: Sie sollten
sich freiwillig dem Gespött ausset-
zen, indem sie auf dem Marktplatz
einen stinkenden Fisch hinter sich
herziehen. Die völlige Unabhängig-
keit von der Meinung anderer ist für
ihn die Voraussetzung wahrer Tu-
gend.

asKEsE. Durch viele Religionen
wandern sogenannt heilige Narren.
Sie versuchen bewusst, schlecht da-
zustehen. Sie tragen auffällige Klei-
der (oder auch gar keine), sie ver-
halten sich merkwürdig und stellen
allerlei Verrücktheiten an. Den Ver-
zicht auf Ansehen und Anerkennung
verstehen sie als asketische Übung,
aber auch als Kritik an einer in Kon-
ventionen gefangenen Gesellschaft.
Zudem wollen sie deutlich machen,
dass sich niemand durch Wohlver-
halten das Heil erkaufen kann.

narrEnFrEihEit. An diese Tradition
knüpft der indische Jesuit Anthony
de Mello an. Er ersetzt den ebenso
populären wie platten Spruch «Ich
bin okay – du bist okay» durch die
Formel «Ich bin ein Narr – du bist
ein Narr». Heiter und unbeschwert
hört sich das an. Für de Mello be-
steht die grösste Befreiung im Ein-
geständnis, ein Narr zu sein. So
schaue ich in den Spiegel – und ent-
decke einen Narren.
Übrigens: Wer einen Narren anruft,
muss sich über eine seltsam unpas-
sende Begrüssung nicht wundern.
Was ist von diesem anderes zu er-
warten?

SpiriTuaLiTäT
im aLLTaG

lorEnzmarti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor



Ihre Hotels

Oberammergau
Die Einteilung der Kategorie erfolgt aufgrund der Grösse und
Ausstattung der Zimmer und nicht nach der Sternekategorisie-
rung des Hotels. So können sich in einem Haus Zimmer unter-
schiedlicher Kategorien befinden. Da die Stadt selber nicht über
genügend Unterkünfte verfügt, werden die Gäste in der gesam-
ten Region rund um Oberammergau wohnen. Es steht nur ei-
ne begrenzte Anzahl Einzelzimmer/Doppel zur Alleinbenützung
zur Verfügung.

Hotel-Kategorie HK 2
Geräumige, komfortabel ausgestattete Zimmer für hohe An-
sprüche in guten Hotels. Die Zimmer sind mit Bad oder Du-
sche, WC, Sitzecke, Minibar oder Getränkeangebot, Farbfernse-
her, Radio, Direktwahltelefon, Internetzugang und Fön ausge-
stattet (Bademantel auf Wunsch). Kombiniert mit Eintrittskarte
der Kategorie 1A.

Hotel-Kategorie HK 3
Komfortable Zimmer in gehobenen Mittelklassehotels. Die Zim-
mer sind ausgestattet mit Bad oder Dusche, WC, Minibar oder
Getränkeangebot, Farbfernseher, Radio, Direktwahltelefon und
Fön. Kombiniert mit Eintrittskarte der Kategorie 1.

Leipzig
Lindner Hotel (off. Kat. ****), direkt am Auenwald gelegen.

Wittenberg
Hotel Acron (off. Kat. ***), 200m von der historischen Alt-
stadt entfernt.

Erfurt
Hotel Mercure (off. Kat. ****), in der Altstadt gelegen.

Ihr Reiseprogramm

1. Tag: Schweiz – Oberammergau.
Fahrt nach Oberammergau. In Ettal besichtigen wir das bekann-
te Schloss Linderhof. Das kleinste der drei Schlösser König Lud-
wigs II. ist das einzige, das vollendet wurde. Fahrt in die Region
Oberammergau. Abendessen.

2. Tag: Oberammergau – Passionsfestspiel.
Der Morgen steht zur freien Verfügung. Nach dem Mittagessen
wartet der Höhepunkt der Reise auf uns, die Aufführung des Pas-
sionsfestspiels. Sie dauert bis am späten Abend, unterbrochen
durch eine zirka dreistündige Pause, während der das Abendes-
sen eingenommen wird.

3. Tag: Oberammergau – Leipzig.
Fahrt in die Musikstadt Leipzig. Johann Sebastian Bach, Ro-
bert und Clara Schumann, Felix Mendelssohn Bartholdy und
Richard Wagner sind nur einige der Musiker, die in Leipzig Gros-
ses vollbracht und bewirkt haben. Abendessen im bekannten
«Auerbachs Keller», einem historischen Restaurant im Herzen
der Altstadt.

4. Tag: Leipzig.
Geführte Stadtbesichtigung durch Leipzig. Die Schönheit der
Innenstadt von Leipzig ist beeindruckend. Innerhalb weniger
Jahre sind die alten Renaissance- und Jugendstilbauten der
Stadt restauriert worden. Zeit zur freien Verfügung, Abendes-
sen im Hotel.

5. Tag: Leipzig – Wittenberg.
Heute führt uns die Reise in die Lutherstadt Wittenberg. Wir
besuchen im Rahmen einer Stadtführung die Originalschauplät-
ze der Reformation. Dazu gehören die Schlosskirche mit der be-
rühmten Thesentür und das Lutherhaus.

6. Tag: Wittenberg – Erfurt.
Fahrt nach Erfurt, Martin Luthers geistige Heimat. Während ei-
ner Stadtführung sehen wir unter anderem die Lutherstiege, die
Krämerbrücke und die Michaeliskirche. Führung durch das Au-
gustinerkloster, in welchem Luther als Mönch diente.

7. Tag: Erfurt – Eisenach – Erfurt.
Fahrt nach Eisenach. Wir entdecken die Wartburg, die majes-
tätisch über Eisenach thront. Hier verbrachte Martin Luther sei-
ne Schutzhaft unter dem Decknamen «Junker Jörg». Besuch des
Luther- und des Bachhauses. Johann Sebastian Bach wurde
am 21. März 1685 in Eisenach geboren. Rückfahrt nach Erfurt,
Abendessen im Hotel.

8. Tag: Erfurt – Schweiz.
Rückfahrt via Würzburg, Heidelberg und Stuttgart in die Schweiz
zu den Einsteigeorten.

Passionsfestspiele Oberammergau
Mit Leipzig, Wittenberg, Erfurt und Eisenach

Den Auftakt der Reise bildet das Jahrzehnt-Ereignis, die Passionsfestspiele in

Oberammergau. Die Geschichte der Oberammergauer Passionsspiele ist untrennbar

mit der Zeit des Dreissigjährigen Krieges verbunden. Zu jener Zeit grassierte die

Pest und zahlreiche Einwohner von Oberammergau starben an der Seuche.

Einige Bürger gelobten anno 1633, alle zehn Jahre Passionsspiele aufzuführen,

sollte das Leiden ein baldiges Ende nehmen. Der Überlieferung zufolge forderte die

Pest ab diesem Zeitpunkt keine neuen Opfer mehr. Im Jahr 2010 werden die Passi-

onsspiele zum 41. Mal aufgeführt. Abgerundet wird die Reise durch den Besuch

von Leipzig, der Lutherstadt Wittenberg, Erfurt und Eisenach.

Preise pro Person

8 Tage gemäss Programm Fr.

• Mit Kategorie HK 3, Region Oberammergau 2385.–
• Mit Kategorie HK 2, Region Oberammergau 2565.–

Daten 2010
Samstag – Samstag

10.07. – 17.07. (Nur Kat. HK 2 möglich)
07.08. – 14.08. (Nur Kat. HK 3 möglich)

Unsere Leistungen
• Fahrt im modernen Komfort-Fernreisebus
• 2 Nächte in der Region Oberammergau,

Basis Doppelzimmer
• 2 Nächte in Leipzig, Basis Doppelzimmer
• 1 Nacht in Wittenberg, Basis Doppelzimmer
• 2 Nächte in Erfurt, Basis Doppelzimmer
• Mahlzeiten: 7 x Frühstück, 1 x Mittagessen
(2. Tag) und 5 x Abendessen (1.-4. und 7. Tag)
• Besichtigungen und Eintritte gemäss Programm
• Eintrittskarte zum Passionsspiel in der Kategorie 1 / 1A

(je nach Datum)
• Programmbuch der Passionsspiele 2010
• Eintrittskarte für das Oberammergau Museum
• Reisebegleitung mit theologischem Hintergrund
• Erfahrener Reisechauffeur

Nicht inbegriffen (in Fr.)
• Zuschlag Einzelzimmer HK 3 275.–
• Zuschlag Doppel zur Alleinben. HK 3 495.–
• Zuschlag Einzelzimmer HK 2 315.–
• Zuschlag Doppel zur Alleinben. HK 2 545.–
• Kombinierte Annullations- und
Extrarückreiseversicherung 49.–
• Auftragspauschale 20.–

Abfahrtsorte
06.30 h Burgdorf P
06.45 h Basel
07.20 h Aarau
08.00 h Baden-Rütihof P
08.30 h Zürich-Flughafen P
08.50 h Winterthur
09.15 h Wil P

© Fotos: Passionsspiele Oberammergau 2000

Es gelten die «Allgemeinen Reise- und Vertrags-
bedingungen» von Twerenbold Reisen AG.

Buchungen: Twerenbold Reisen AG,
Tel.: 056 484 84 74 oder www.twerenbold.ch

Anzeige
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agenda

Veranstaltungen
gehörlosengottesdienst. Im Februar
finden zwei Gottesdienste des reformier­
tenGehörlosenpfarramtes der Nordwest­
schweiz statt: 7.Februar, 10.00,Paulus­
kirche Olten, anschliessend Kaffee und
Kuchen.21. Februar, 14.30, ökumenischer
Jahresgottesdienst in der Herz­Jesu­
Kirche Lenzburg, anschliessend Kaffee
und Kuchen.

abendmusik. Der Berner Organist Heinz
Ball spielt in einem OrgelrezitalWerke von
Georg Muffat, Johann Sebastian Bach,
Felix Mendelssohn­Bartholdy und Olivier
Messiaen. 13.Februar, 20.00, ref. Stadt­
kirche Brugg.

Mittagsmusik.Musik für die Seele –
mitten amTag.AnnaWalker (Sopran)
und Hans Häusermann (Orgel) spielen
Werke von Stefano Bernardi, Alessandro
Grandi, Claudia Monteverdi, André Camp­
ra, Dvorak und Mendelssohn. Eintritt frei.
14.Februar, 20.00, ref. Stadtkirche Aarau.

sterbebegleitung. Ehrenamtliche, ange­
stellte und freiwillige Mitarbeitende in der
reformierten Kirche können sich am kos­
tenlosen Themenabend «Position bezie­
hen – Fragen im Umgangmit Kranken und
Sterbenden» in der Sterbebegleitung wei­
terbilden.Mit Pfr. Heinz Rüegger, Leiter
Stabsstelle Theologie und Ethik der Stif­
tung Diakoniewerk Neumünster, Zürich,
und Pfrn. Claudia Bandixen, Kirchenrats­
präsidentin Ref. Landeskirche Aargau.
24.Februar, 19.30,Bullingerhaus, Jura­
strasse 13,Aarau.

Barfussdisco. EinTanzabend der beson­
derenArt: Er beginntmit demSitzen in der
Stille, geht weitermit der Lesungmysti­
scher Texte und führt in denTanz,mit Mu­
sik vonWeltmusik bis Ländler.26.Februar,
19.30 (lesung ab 20 uhr und tanz ab
20.30 uhr), Tagungshaus Rügel, Seengen.
www.ruegel.ch

DieWeltreligionen. Friedvolles Zusam­
menleben ist in der multireligiösen Gesell­

schaft nur mit Respekt undWissen über
die Religionenmöglich. Das Spiel «Quin­
tett der Religionen» vermittelt Kenntnisse
und trägt zumVerständnis zwischen
den grossen Religionen bei.20./21.März,
anmeldung bis 5.März. Tagungshaus
Rügel, Seengen. Informationen und
Anmeldung unter 062 767 60 54 oder
kurse@ruegel.ch.

raDio unD tV
90 sekunden. BesinnlicheWorte zum
Wochenbeginn. Am 1.Februar von Olivia
Pinetti, am 8.Februar von Robert Zeller,
am 15.Februar von Jürg von Niederhäu­
sern und am 22.Februar von Andrea
Hediger.Montag, jeweils 9.10, radio
argovia

neuordnung. Der ehemalige Jesuiten­
priester Franz Dähler überschritt Gren­
zen, hinterfragte seinen Glauben und ver­
weigerte Befehle von Kirche und Staat.
Unantastbar für ihn sind nur die Men­
schenrechte. Alles andere müsse immer

wieder neu überdacht werden.sonntag,
7.Februar, 8.30, Drs 2

glück ist lernbar. Alle sehnen sich nach
Glück, doch allzu viel ist ungesund, sagt
der Mediziner, Kabarettist und Bestsel­
lerautor Eckart von Hirschhausen. Nur
weil Glück vergänglich sei, lernen wir
Neues. Die drei Grundingredienzen des
Glücks heissen: Genuss, Engagement
und Sinngebung.sonntag 21.Februar,
8.30, Drs 2

eisheilige. Eishockeyprofis wie Josef
Marha vom HC Davos und der ehemalige
ZSC­Spieler Mark Ouimet sind sich
gewohnt, Schläge auszuteilen und einzu­
stecken. Unter den dicken Panzern der
Profis schlagen jedoch einfühlsame
Herzen. Für Familienmann Marha ist die
Bibel die Richtlinie im Alltag. Ouimet
hätte seinen Glauben nach einem schwe­
ren Unfall am liebsten auf Eis gelegt.
«Fenster zum sonntag»,sonntag,
14.Februar, 11.30, sF 2

leserbriefe

reForMiert. 01/10:
Dossier «Lärm und Stille»

unVernünFtig
Die Darstellung des Stille­Dossiers
auf den Seiten 5 bis 7 mit insgesamt
mehr als anderthalb Seiten komplett
leeren Flächen stört mich und ver­
mutlich auch viele andere kritische Le­
ser. Es handelt sich ja um Text­ und
nicht um Inserateseiten – hie und da
kommen ja analoge Darstellungen mit
leeren Flächen in bezahlten Inseraten
vor. Die Zeitschrift «reformiert.»
darf und soll kein Übungsfeld für soge­
nannt kreative Gestalter und Fantas­
ten sein. Diese unvernünftige und auch
unbegründete Darstellung ist eine
Verschwendung von Papier und Mitteln.
Es würde mich freuen, wenn sie in
Zukunft auf solche verschwenderische
Darstellungen verzichten würden.
Von einem professionellen Redaktions­
team erwarte ich einen haushälteri­
schen Einsatz der vorhandenen Mittel.
Dies auch im Sinne eines aktiven
Umweltschutzes. KonraD schenK, Bern

reForMiert. 01/10:Minarette
«Schau mir in die Augen»

unBehaglich
Sadija Pidro, 25, Schweizerin, äussert
den Satz: «Vielleicht haben die Einheimi­
schen hier so viel Angst vor dem Frem­
den,weil sie wenig Selbstvertrauen
haben.Dabei könnten sie doch stolz sein
auf so vieles.» Frau Pidro bitte ich einmal
zu überdenken, dass der überwiegend
grosse Teil Einheimischer (zu denen
offenbar auch sie zählt) vor demZuviel
an Fremden Unbehagen verspürt, und
dass es nicht um die den Schweizern
stereotyp angedichtete Angst vor dem
Fremden geht.Mit mangelndem Selbst­
vertrauen oder Stolz hat diese Tatsache
gar nichts zu tun. Die Masseneinwande­
rung in den letzten Jahren hat ein gros­
ses Unbehagen in der Bevölkerung ver­
ursacht.Wer sich mit dem demokratisch
entstandenen Entscheid vomMinarett­
verbot nicht abfinden kann, soll sich ein
anderes Volk suchen und auswandern.
hans F. egli, Zeiningen

unDiFFerenZiert
Renzo Blumenthals Beispiel gibt mir
recht:Was man nicht kennt, dem steht
manmit Skepsis gegenüber.Aber ich
kenne den Islam von fast dreissig Besu­
chen in Israel und vielen Besuchen
in den angrenzenden Ländern, darum
stehe ich ihm nicht mehr mit Skepsis
gegenüber. Ich verabscheue den Islam.
Islamische Länder fordern von der
Schweiz, das Minarettverbot rückgän­
gig zu machen, aber das Einfuhrver­
bot von Bibeln, das Verbot des Christen­
tums und die Verfolgung von Christen in
der muslimischenWelt werden nirgends

erwähnt. Und auch «reformiert.» setzt
sich nicht dafür ein. Solche undifferen­
zierte Berichterstattung ist nicht tole­
rierbar. saMuel Plüss, rheinFelDen

unentBehrlich
Dem «reformiert.»­Redaktionsteam
verdanken wir eine absolut notwendige
Nachbearbeitung des Minarett­ und
Minderheitenthemas. In der Januaraus­
gabe bringen Sie mit verschiedenen
Artikeln den Diskurs auf eine Ebene, die
aufklärend wirkt und nicht – wie andere
Medienbeiträge – zusätzlich polemi­
siert. Die Texte machen auch deutlich,
dass es in dieser Auseinandersetzung
um angebliche Differenz mit «dem

Anderen» oft nur am Rand um Reli­
gion geht. Interessant war zudem die
Aussage von ThomasWipf, Präsident
des Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbunds (SEK). Im Interview er­
wähnt er das kirchliche Engagement in
Bezug auf diese Abstimmung. Dieses
wurde – wenn überhaupt – sehr unter­
schiedlich wahrgenommen. Deshalb ist
Ihre nachträgliche Auseinandersetzung

unentbehrlich fürsWeiterkommen ei­
ner offenen, vorwärtsgerichteten Gesell­
schaft. antoinette otZ, lyss

unaBDingBar
«Schaumir in die Augen»: Der Titel auf
der Frontseite von «reformiert.» trifft
den Nagel auf den Kopf. Solange Renzo
Blumenthal Angst hat, die Schweiz
könnte bald von Minaretten übersät sein,
hilft nur eines: tatsächlich eine Begeg­
nung wagen. Und vielleicht hilft noch ein
Zweites: nicht nur behaupten, das Chris­
tentum sei die Leitkultur der Schweiz,
sondern diesen Glauben auch leben.
WerWurzeln hat, braucht nicht in jedem
Lüftchen einen Sturm zu befürchten.
PFr. christian BürKi, BiBerist

unBeWanDert
HörenSie aufmit demSchönreden!
Natürlich findetman unter denMuslimen
friedliche Leute.Der heilige Krieg gegen
die abendländischeKultur spricht aber
eine andere Sprache.Das Studiumdes
Korans sollte den «reformiert.»­Schreiber­
lingen eigentlich zeigen,dass in der Bevöl­
kerung keineswegs eineAngst vor etwas
Unbekanntemvorhanden ist.Weshalb
helfenwir nicht einfach den christlichen
Geschwistern in der Diaspora?Die haben
alle keineÖlquellen und finanzieren auch
keinenKrieg.Diewerden aber, jedenfalls
in denmuslimischen Ländern,bekriegt
und diskriminiert. eDWin BieFer, Zürich

Ihre Meinung interessiert uns. Schreiben
Sie uns an redaktion.aargau@
reformiert.info oder an
«reformiert.», Storchengasse 15, 5200 Brugg.

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet
die Redaktion.Anonyme Zuschriften werden
nicht veröffentlicht.

Renzo Blumenthal in der Moschee
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Gemeindeseite. Kirchenkaffee
und Konf-unterricht, taufdaten
und telefonnummern: «refor-
miert.» informiert konzentriert,
was in ihrer Kirchgemeinde
passiert.> Ab seite 13

Kirchgemeinden
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Rapper, Poet,
Beobachter
Kutti mC. Der 29-jährige
Berner Jürg Halter alias
Kutti MC rappt auf seiner
neusten CD viel von Zuver-
sicht undAufbruch. Eine Bot-
schaft an seine Fans? Nein,
sagt er, davon halte er nichts.
Aber Fragen nach dem Sinn
des Lebens beschäftigten ihn
durchaus. Ebenso wie Glaube
und Zweifel.> seite 12
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und dann
ist es still
Lärm und stiLLe. ImAll-
tag sind wir von Geräuschen
umgeben.Wie ein Klangtep-
pich ziehen sie täglich an uns
vorbei.Vier Autorinnen und
Autoren hörten für einmal
bewusst hin und fassten das
Gehörte inWorte. Sie schil-
dern, was geschieht, wenn
sich der Lärm legt und es ru-
hig wird: für die eine ein er-
sehnter Moment, für den an-
deren eine ziemliche Heraus-
forderung.Wir laden Sie zum
Mithören ein! > seiten 5–7

dossier

«Ich erwarte, dass Menschen aus anderen Religionen und Kul-
turen unsere christlichen Grundwerte akzeptieren. Dass sie un-
sereFeiertagewertschätzenundFeste, die zurTraditionunseres
Landes gehören, mit uns feiern. Ich möchte spüren, dass sie
teilhaben wollen an unserem Leben. Unsere Grundwerte sind
fürmichnicht verhandelbar.Höre ich vonZwangsheirat undder
Unterdrückung von Frauen, stosse ich an die Grenzen meiner
Toleranz. Über diese Themen wird nicht ernsthaft gesprochen.
Das verstärkt die Vorbehalte gegenüber Muslimen.

BeGeGnen. Von meinen Eltern habe ich gelernt, Menschen
nicht nach ihrer Herkunft, sondern nach ihren Taten einzu-
schätzen.Damit bin ich gut gefahren. Ichmöchte so auf fremde
Menschen zugehen, wie ich selbst in einem anderen Land auf-
genommenwerdenmöchte. Mit Muslimen habe ich regelmäs-
sig Kontakt. Ich erlebe sie als sehr offen und herzlich. Wichtig
ist mir einfach, dass sie ihre Religion klar unter unsere Gesetze
stellen, so wie ich das von allen in unserem Land erwarte, egal,
welche Religion sie haben. Und dass sie sich einsetzen für die
Gemeinschaft, dankbar sind und uns etwas zurückgeben für
das, was wir ihnen geben: ein Zuhause.

wissen. In den Diskussionen über den Islam geraten viele
Schweizerinnen und Schweizer in eine Verteidigungshaltung.
Sie schalten nicht direkt auf Abwehr, aber sie möchten das
schützen,woran sie hängen. Komme ich inKontaktmit fremden
Menschen, bin ich neugierig und wissbegierig. Ichmöchte hin-
ter das Bild sehen, das die Medien zeichnen. Immer sprechen
und schreiben sie von Problemen, für die eine Minderheit ver-
antwortlich ist – natürlichwirft das dannein schlechtes Licht auf
alle. Die Bilder der Medien prägen sich ein – auch bei mir.

GeBen. Ich möchte nicht, dass bei uns eine Parallelgesellschaft
entsteht: dass die Ausländer unter sich einen Staat im Staat or-
ganisieren. Eine multikulturelle Gesellschaft basiert auf Geben
undNehmen.Wirgebendochschonsoviel: bietenSchulbildung
für alle an und Integrationshilfe. Was sollen wir sonst noch tun?
Von den Ausländern erwarte ich, dass sie die hiesige Sprache
lernen, unsere Rechtsordnung akzeptieren und dass sie sich im
öffentlichen Leben ausserhalb ihres Familienverbandes enga-
gieren: zum Beispiel im Turn- oder im Vogelschutzverein.

stoLz sein. Ich meine, dass wir Schweizer offen auf fremde
Menschen zugehen, auch wenn wir zu Beginn zurückhaltend
sind. Dabei spielt es keine Rolle, ob die fremde Person aus dem
Nachbardorf oder aus dem Iran kommt. Meine ausländischen
Freunde öffnenmir die Augen für das, waswir hier haben: eine
perfekte Infrastruktur, eine gute Schulbildung, keinen Krieg.
Darauf können wir stolz sein.»

JeAnine GLArner, 25, sChweizerin
aufZEichnung: anouK holthuiZEn

«Meine Freunde betonen immer, wie gut ich integriert sei. Und
behaupten, ich sei eine Ausnahme. Dabei bin ich nur anders als
das Bild, das man sich von uns Muslimen macht. Die vielen ne-
gativen Geschichten, die in den Medien aufgebauscht werden,
hinterlassen bei mir ein schlechtes Gefühl. Ich versuche dann,
dasBild zurechtzurücken, führeGespräche, kläreMissverständ-
nisse auf. Ein grosses Thema ist die Unterdrückung der Frau,
die unsMuslimen vorgeworfen wird. Ich fühle mich als Frau in-
nerhalbmeinerKultur nicht unterdrückt, vielmehr erlebe icham
Beispiel meiner Eltern Frau undMann als ebenbürtig.Während
es für mich selbstverständlich ist, dass ich berufstätig bin und
in meiner eigenen Wohnung lebe, sind die Rollen bei meinen
Eltern einfach noch klarer verteilt: Der Mann bringt das Geld
heim, die Frau sorgt für Wärme und Geborgenheit. Das ist bei
vielen Schweizer Familien dieser Generation ja nicht anders.

VerteidiGen. Und schon bin ich wieder mittendrin in dieser
Verteidigungsrolle. Stets fühle ich den Druck, mich für alles
rechtfertigen zu müssen. Dabei ist mir doch wohl so, wie ich
bin. Oft weiss ich nicht mehr, wie ich mich denn noch mehr
anstrengen könnte, um all die Vorwürfe, wir Muslime wollten
uns nicht integrieren, abzufangen.

AnpAssen. Für meine Eltern – die aus Bosnien stammen –
zählenWerte wie Fleiss, Ehrlichkeit und Respekt dem anderen
gegenüber. Sie lehrten mich, mir Mühe zu geben und die
Gepflogenheiten der Schweiz zu lernen. Zugleich ermahnten
sie mich, vorsichtig zu sein und meine Andersartigkeit nicht
in den Vordergrund zu stellen. Sie wussten, dass ich es ein-
facher habe, wenn ich mich anpasse. Trotzdem haben sie bei
aller Integration auch Angst, dass wir Jungen unsere eigenen
Wurzeln vergessen.

respeKtieren.Damitman alsAusländer die hiesigenGewohn-
heiten respektieren kann, muss man sie zuerst erklärt bekom-
men. In Bosnien steht die Haustür jedem jederzeit offen – hier
ist es Brauch, sich anzumelden. In Bosnien setzt man sich im
Zug einfach nebeneinander – hier fragt man zuerst, ob noch
frei ist. In unseren Grossfamilien finden wir Geborgenheit und
Halt, wir weinen hemmungslos und umarmen uns herzlich –
hier in der Schweiz lebt man sehr distanziert.

stoLz sein. Ich hoffe, dass wir uns jetzt gegenseitig die Hand
reichen, uns sachlich austauschen, ein Gemeinschaftsgefühl
schaffen. Das Unbekannte macht Angst, weil es Unsicherheit
erzeugt. Je besser ich weiss, wer ich bin, desto weniger lasse
ichmich verunsichern. Vielleicht habendieEinheimischenhier
so viel Angst vor demFremden, weil sie wenig Selbstvertrauen
haben. Dabei könnten sie doch stolz sein auf so vieles.»

sAdiJA pidro, 25, sChweizerin
aufZEichnung: annEgREt Ruoff

Schau mir in die Augen
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minarettverbot/ In der Schweiz herrscht Angst, hüben und drüben:
Angst vor dem Fremden, anderen, Unbekannten. Wie mit ihm leben, ohne
sich selbst zu verlieren? – Eine Begegnung auf Augenhöhe.

Adieu Anselm
frühpension. Der bekann-
te Zürcher Pfarrer Anselm
Burr gründete die City-Kirche
St.Jakob.Aus einem kühlen
Gotteshaus schuf er ein le-
bendiges Gemeinschafts-
zentrum, das schweizweit
zumVorbild für viele offene
Kirchen wurde. > seite 4
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Tägliches Brot?

Politische Poesie
auFtaKt/ Mit der Konzert-
lesung «Spiel mir das Lied vom
Brot» beginnt im Kanton Aargau
die Kampagne «Stoppt den
unfairen Handel» von «Brot für
alle», «Fastenopfer» und
«Partner sein». Es musiziert die
Band Grupo Sal mit latein-
amerikanischer Musik. Der Bio-
bauer Ruedi Baumann bringt
Fragen und Antworten rund um
die Biolandwirtschaft auf
den Tisch, und die Theologin
Katharina Morello berichtet
von der Stärke und dem Humor
von Frauen aus Simbabwe.
Ein Abend voller Politik, Musik
und Poesie zum Thema Nah-
rungsgerechtigkeit.

anlass am Samstag, 27. Februar,
um 20 Uhr im alten Gemeindesaal Lenzburg,
Metzgplatz2. Unkostenbeitrag 20 Franken,
für Kinder bis 16Jahren gratis.

tipp
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Stets Kind bleiben
umfrage/ Was heisst Reformiertsein
heute? «reformiert.» will es wissen – diesmal
von Noemi Harnickell, Gymnasiastin.
«‹Alles ist möglich, denn es gibt ja Gott›: Ich war
elf Jahre alt, als ich diese Worte in mein Tagebuch
schrieb. Damals legte ich mein kleines Leben mit
vollem Vertrauen in Gottes Hände – unwissend,

«Wäre mein leben,
wenn ich katholisch
aufgewachsen wäre,
anders geworden?»

noeMi harnicKell (17)
ist Schülerin am Gymnasium Hof-
wil BE. In ihrer Freizeit engagiert sie
sich u.a. in den Kindergottesdiensten
der Kirchgemeinde Johannes, Bern.

Noemi Harnickell, Schülerin

dass es verschiedene Religio-
nen gab, unwissend, dass ich
evangelisch war. Und nun
frage ich mich: Wäre mein
Leben wirklich anders ge-
wesen, wenn ich katholisch
erzogen worden wäre? Ist es
wirklich eine grosse Sache,
sagen zu können, ich bin re-
formiert? Was den Glauben
wirklich ausmacht, ist doch
der Glaube an einen Gott, der
allesmöglichmacht. Zuwissen, dass Jesus fürmich
auferstanden ist, weil er mich liebt. Weil ich, ge-
nauso wie er, ein Kind Gottes bin. Glaube bedeutet
doch, im Herzen stets ein Kind zu bleiben und Gott
mit ungetrübtem Blick zu sehen. Kinder kennen
keine Religion. Kinder kennen nur Gott und seine
unendliche Liebe.» noeMi harnicKell
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Fasten fördert die Gesundheit

Die Fastenzeit, die im Christen-
tum vonAschermittwoch bis zur
Osternacht dauert, erlebt in der
westlichen Überflussgesellschaft
zurzeit eineWiederbelebung.
Heute wird jedoch nur noch selten
vierzig Tage lang gefastet, häufig

vEransTaLTung

legt man sich auf eine Dauer von
sieben Tagen fest.
Gemäss der Brugger Ernährungs-
beraterin Martina Kühl, die un-
ter anderem die Fastenwoche der
Kirchgemeinde Mandach leitet,
wirkt Fasten auf mehreren Ebenen.

FAsTEN
Gemeinsam enthaltsam
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Zunächst stärke es beim gesunden
Menschen die selbstheilungs-
kräfte, indem der Blutdruck und
die Bluttfettwerte gesenkt wer-
den. «Die Organe werden weniger
beansprucht, und der Körper
verfällt in eine Art Ruhezustand.»
Fasten habe aber auch eine wei-
tere Dimension: «Man wird dünn-
häutig und dadurch sensibel
für andere Menschen und für die
Natur.» Obwohl man auch imAl-
leingang fasten kann, empfiehlt
Martina Kühl das Fasten in der
Gruppe: «Durch die Gemeinschaft
von Menschen in der gleichen
situation fühlt man sich gestärkt.»

Fastenkurse. In der Kirchgemeinde
Mandach findet vom 4. bis 11.März
ein begleiteter Kurs statt. Informationen
und Anmeldung unter 056 442 20 09
und martina.kuehl@solnet.ch. Fastenkurse
von weiteren Aargauer Kirchgemeinden
finden Sie unter www.reformiert.info
(-> Region Aargau -> Kirchgemeinden).

Medienrealität im Januar 2010: Bilder
vom nackten Grauen in Haiti, namenlose
Leichen auf offener Strasse, unerträg­
lich leere Kinderaugen, Berichte von
überforderten Hilfskräften. Daneben im
Grossformat die jubelnden Lauberhorn­
sieger, Fotos aus einer satten Schweiz.
Und irgendwo dazwischen der Hinweis,
dass die «Glückskette» für die Erdbeben­
opfer sammelt. Es werden Millionen zu­
sammenkommen. Denn: «DieMenschen
wollen unbedingt helfen», weiss Roland
Jeanneret. Der Berner Radiomann ist die
Deutschschweizer Stimme und das Ge­
sicht der «Glückskette». Und diese ist für
viele in diesem Land das Katastrophen­
konto schlechthin.

Der Journalist. Das gesammelte Geld
fliesst zu hundert Prozent in Projekte.
Möglich ist das, weil die «Glückskette»
eineStiftungder SRG/SSR idée suisse ist,
in Radio­ und Fernsehsendungen also zu
bester Zeit Spendeaktionen durchführen
kann.Weil zudemdie Administrationmit
Zinsen aus nochnicht eingesetztemGeld
berappt wird, arbeitet die «Glückskette»
konkurrenzlos günstig. Gibt das nicht

ProblememitHilfswerken, die dieseVor­
teile nicht haben? Jeanneret verneint. Da
die «Glückskette» keine eigenenProjekte
habe und nur als Sammelstelle fungiere,
arbeite man mit verschiedensten Hilfs­
werkenbestens zusammen. Seine eigene
Tätigkeit sieht er vorab als Fortsetzung
seiner Journalistenarbeit in der Infor­
mationsabteilung von Radio DRS. «Wir
geben den ansonsten ohnmächtigen
Medienkonsumenten eine Möglichkeit,
gemeinsam mächtig zu werden.» Unter­
stützt wird in erster Linie die nachhaltige
Hilfe. Für Jeanneret ist auch jetzt klar:
«Haiti braucht uns – noch ganz lange.»

Der eventmanaGer. Ein nationaler
Sammeltag ist jeweils ein Grossanlass.
Dutzende von Helferinnen und Helfern
werden innert weniger Tage aufgeboten,
Sendeabläufe umgestellt, der Journalist
Jeanneret wird zum Eventmanager. Eine
heikle Gratwanderung, findet Jeanneret:
Einerseits sei da der traurige Anlass,
anderseits das ehrgeizige Sammelziel –
«da könnteman schon inBasarstimmung
kommen». Es gehedarum, die Solidarität
spürbar zu machen und die Menschen

zum Spenden zu animieren. Er vertraue
auf seine Erfahrung als Journalist, dass
dies in angemessenem Ton geschehe.

Der mensch. Sich selbst bezeichnet der
Stadtberner als «privilegiert». Ist er auch
glücklich? «Nicht immer. Glück ist kein
Zustand – es umfasst bloss einzelne Mo­
mente.» Aber die weiss er zu geniessen.
Umsomehr, als er das Unglück schon oft
hautnah erlebt hat. Jeanneret, der wort­
reicheErzähler,wirdnachdenklich,wenn
er über seine Aufenthalte in den Kata­
strophengebieten spricht: «Wenn Men­
schen noch nach Jahren traumatisiert
sind und ein Unglück einfach nicht
vergessen können, wird einem bewusst,
dass Geld zwar Wunden heilen kann –
doch die Narben bleiben oft ein Leben
lang.» Geld und Worte seien nicht alles,
es gehe auch um ein «tätiges Chris­
tentum». Dieses Stichwort ist ihm aus
seinen «Zwinglibund»­Zeiten in Erinne­
rung. Es beeindruckte den Arbeitersohn
aus Bern­West so sehr, dass er sich mit
zwanzig Jahren in denKirchgemeinderat
wählen liess. Als Jüngster in der ganzen
Stadt Bern. rita Jost

«Haiti braucht uns –
noch ganz lange»
soLIDarITäT/ Er ist Journalist und Kommunikator. Und wenn
das Unglück am grössten ist, sammelt er Millionen. Roland
Jeanneret (62) über Macht in der Ohnmacht, Glück im Unglück.

Will Solidarität spürbar machen: Roland Jeanneret, Mister Glückskette in der Deutschschweiz
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Pascale BruDerer,
32, ist Nationalrats-
präsidentin und wohnt
in Nussbaumen.Am
6.Februar lädt sie mit
Doris Leuthard und
Erika Forster ins Bun-
deshaus ein. www.pas-
cale-bruderer.ch

«ich glaube an
eine Kraft, die alles
zusammenhält»
Wie haben Sies mit der Religion,
Pascale Bruderer?
Durch den Glauben und das kirchliche
Engagement meiner Eltern habe ich
mich schon früh mit der Religion als
einer Botschaft des Friedens auseinan­
dergesetzt. Diese Erfahrung hat mich
bereichert undmir eine starkeBasis für
die Aufgaben des Alltags gegeben.

Wie begegnen Sie denn der Religion im
Politikerinnenalltag?
Im politischen Kontext setze ich mich
oft mit Religionen auseinander. Gross
ist mein Unverständnis darüber, dass
religiöseKonflikte immernoch zuKrieg
und Tod führen.

Glauben Sie an eine höhere Macht?
Absolut, ja. Was die Welt, was unser
Leben zu bieten hat, ist so gross und
umfassend – da fällt es schwer, eine
höhere Macht, die dahinter oder darü­
ber steht, zu verneinen. Ja, ich glaube
aus tiefemHerzen an eineKraft, die das
alles zusammenhält und vereint.

Und was versprechen Sie sich von dieser
höheren Macht?
Das ist eine schwierige Frage, denn ich
bin überzeugt, dass wir den eigenen
Weg für uns selbst finden müssen. Von
dieser grossen Verantwortung entbin­
det uns letztendlich keine Macht der
Welt. Im Gegenteil!

Glaube heisst für Sie also, Verantwortung
zu übernehmen?
Ja.Mich stärkt derGlaube an eine über­
geordnete Kraft im Bestreben, Sorge
zu tragen: zur Umwelt, zu meinen Mit­
menschen – und zu mir selbst.

Was gibt Ihnen Halt in Ihrem turbulenten
Leben als Nationalratspräsidentin?
Die Familie, das persönliche Umfeld,
die Natur. Dort finde ich nicht nur
Halt, sondern auch innere Ruhe und
das Glück, entspannen und loslassen
zu dürfen.

interview: anneGret ruoFF
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«Glückskette»
unD «heks»
Die «Glückskette» hat im
letzten Jahr Hilfsprojek-
te mit insgesamt 42 Mil-
lionen Franken unter-
stützt. Der grösste Teil
der spenden wird für
die langzeithilfe aufge-
wendet. Geld, das noch
nicht in Projekte inves-
tiert werden, ist zinsbrin-
gend angelegt. Daraus
werden inlandprojekte
und infrastruktur finan-
ziert. Die «Glückskette»
arbeitet mit rund dreis-
sig Partnerorganisatio-
nen zusammen, unter
anderemmit dem Hilfs-
werk der Evangelischen
Kirchen schweiz (Heks).
Dieses hat bereits eine
Million Franken für Haiti
gesprochen.

Spendenkonto Heks:
PK 80-1115-1 (Haiti)
Spendenkonto Glückskette:
PK 10-15000-6 (Haiti)

carToon


